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    Prolog


    In den Straßen von Baltimore herrschte Krieg an diesem Tag. Wie eine Sturmflut fegten mehrere Autos durch die Straßen und zerstörten alles, was sich in ihren Weg stellte, selbst wenn es nur durch Zufall war. Die Polizei lieferte sich eine Verfolgungsjagd mit einer Gangsterbande. Schüsse peitschten durch die Luft. Kugeln landeten in Hausmauern, anderen Autos oder prallten in eine nicht genau zu bestimmende Richtung ab. Durch enge Gassen und über dicht befahrene Kreuzungen führte die wilde Hetzjagd, bis die flüchtigen Männer endlich durch ein Großaufgebot gestoppt und gefasst werden konnten.


    In einer der Gassen, durch die die wilde Jagd geführt hatte, lag ein junger Mann blutüberströmt am Boden. Ein Junge, vielleicht vierzehn Jahre alt, kniete fassungslos neben dem Verletzen und versuchte verzweifelt die Schusswunde in der Brust mit einem Druckverband, den er aus seinem eigenen T-Shirt gemacht hatte, unter Kontrolle zu bringen. Ein Querschläger hatte ihn erwischt, als sie sich hinter ein paar Müllcontainer vor den vorbeifahrenden Autos hatten retten müssen.


    »Hilfe!«, rief der Junge gequält.


    »Bitte helft mir!« Doch die Gasse war leer und keine Menschenseele zu sehen. Ein Auto mit Blaulicht hielt neben den beiden und zwei Männer in Anzügen sprangen heraus, einer davon hektisch am Telefonieren. Die Bullen, die akribisch hinter sich aufräumten.


    »Wir haben hier einen Verletzten!«, rief der blonde Beamte in sein Mobiltelefon.


    »Bleib bei mir! Tu mir das nicht an!«, flehte der Jüngere. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Ein Krankenwagen ist unterwegs!«, informierte der Mann am Telefon seinen Kollegen. Der Junge erkannte jetzt erst, dass ihm die Beamten tatsächlich helfen wollten. Sanft wurde er beiseitegeschoben und der zweite Mann übernahm die Aufgabe, den behelfsmäßigen Verband auf die Wunde zu drücken. Doch das Blut strömte unaufhaltsam weiter.


    »Wo bleibt denn dieser Krankenwagen?«, rief der blonde Mann und ging nervös auf und ab.


    »Wahrscheinlich aufgehalten durch die Massenkarambolage, die diese Idioten verursacht haben!« Der Junge sah aufgeregt zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.


    »Ich übernehme jetzt, Kollege«, sagte der blonde Mann und kniete sich neben den Verletzten, um weiter auf die Wunde zu drücken. Weitere Minuten vergingen quälend langsam. Der andere Beamte telefonierte noch einmal mit dem Krankenhaus. Der Junge begann zu schluchzen und nahm den Kopf des Verletzten in den Schoß, streichelte dessen Gesicht. Beide hatten dieselben Gesichtszüge, sie waren eindeutig miteinander verwandt.


    »Nicht! Tu mir das nicht an! Wir haben doch nur noch dich!«, flehte der Junge und weinte erst recht. Doch er wusste, wie das hier enden würde. Zu viel Blut. Sein Bruder war nicht der erste Mensch, den er sterben sah. Die Lider des Angeschossenen flatterten, dann fielen sie zu. Ein letzter röchelnder Atemzug, Stille legte sich über die Gasse. Plötzlich ließ der blonde Mann den Verband los.


    »Nicht!«, schrie der Junge.


    »Sie lassen ihn sterben! Sie bringen ihn um!« Er drängte den Beamten zurück und presste das blutdurchtränkte Shirt auf die Wunde. Eine Hand lag auf seiner Schulter.


    »Zu spät, Junge. Es tut mir leid.« Ein Klageschrei, wie von einem schwerverletzten Tier, hallte an den Wänden wieder und jeder, der in der Nähe war und es hörte, überzog eine Gänsehaut.

  


  
    Alan


    Genervt blickte ich auf meinen Schreibtisch, auf dem sich die Aktenberge immer höher türmten. Scheiß Job!, fluchte ich und warf einen bitterbösen Blick auf die Bürokratie. Da hatte ich mich extra versetzen lassen, nachdem Wladimir Petrow nach unendlich mühsamer Ermittlung endlich im Knast saß, und durfte nun schon wieder nur Akten bearbeiten.


    Konnte ich ahnen, dass die Szabor mich ausgerechnet nach San Antonio, Texas, versetzte? Nein. War zwar keine Metropole, aber groß genug, um nicht als Dorf durchzugehen. Leider war hier auch nicht viel los, was das FBI betraf. Nur die Polizei, die hatten genug zu tun. Also hatte man mich vor zwei Wochen an diesen Schreibtisch gesetzt. Ich sollte diese Akten durcharbeiten, katalogisieren, aussortieren und so weiter. Es klopfte an meiner Bürotür.


    »Herein!«, rief ich und konnte meinen genervten Ton fast nicht verstecken. Ein verwuschelter, mit Locken versehener schwarzer Kopf lugte herein. David. Die Landplage. Ich seufzte und winkte ihm zu, näherzukommen.


    »Was ist?«, grollte ich und gab mir auch keine Mühe, meine schlechte Laune zu verbergen.


    »Ahem, Agent Carter, die Anfrage bezüglich des Porter-Falls wurde abgelehnt. Die zuständigen Beamten haben die Akte zu den »Coldcase« gelegt. Sie sind der Meinung, das sei erledigt und wir sollen keinen Aufriss machen!«, sprach er und verschwand schneller, als ich »Verflucht« sagen konnte.


    Der Porter-Fall hing wahrscheinlich mit einem der Fälle zusammen, die ich hier vor mir liegen hatte. Alles sogenannte »Coldcases«, also Fälle, in denen sämtliche Spuren im Sande verliefen und irgendwann zu den Akten gelegt wurden. In regelmäßigen Abständen wurden diese Fälle erneut hervorgeholt, erneut geprüft und verschwanden zu 90 Prozent wieder im Archiv. Fluchend stand ich auf und tigerte in dem kleinen Büro auf und ab. Ich hasste es, wenn sie diesen verdammten »Das-ist-mein-Fall-und-du-lässt-die-Finger-weg!«-Scheiß abzogen. Wie im Kindergarten, aber echt.


    Frustriert schnappte ich mir mein Sakko, zog es über und verließ das Büro. David tauchte wortlos neben mir auf, hielt aber etwas Abstand. So gut kannte er mich inzwischen. Wenn ich miese Laune hatte, war mit mir nicht gut Kirschen essen. Seit zwei Wochen saß ich am Schreibtisch und bearbeitete diese Fälle. Dafür hätte ich mich nun wirklich nicht versetzen lassen müssen. David Berger zog die Schultern hoch und den Kopf ein. Er war ein »Frischling«, und durfte mir assistieren. Ich fand schnell heraus, dass kein anderer ihn haben wollte. Wie der Bengel die Ausbildung überstanden hatte, war mir immer noch ein Rätsel.


    Okay, seine Ausbildung war weniger hart gewesen als die der anderen. David hatte studiert und war jetzt ein Profiler. Nur, dass es in San Antonio recht wenig zu tun für ihn gab, weswegen man ihm auch zusätzliche Jobs gab. Wie mir beim Bearbeiten der Akten zu helfen.


    »Agent Carter, was soll ich wegen der Anfrage machen?«, fragte er, während er mir in kleine Kaffeeküche folgte.


    »Nichts«, brummte ich und schnappte mir eine Tasse Kaffee. Das Gesöff war eher zum Abbeizen von Möbeln geeignet, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. David setzte sich brav auf einen Stuhl, faltete die Hände auf dem Tisch wie beim Gebet und wartete. Wie ein Hund auf sein Herrchen, schoss es mir durch den Kopf.


    »Hey, Carter, hier bist du.« Verärgert schaute ich in Richtung Tür. Jetzt konnte ich nicht mal mehr in Ruhe den Kaffee trinken.


    »Firestone!«, sagte ich und widmete mich wieder dem Beizmittel.


    »Hör mal, morgen Abend findet ein Boxkampf im Alamodome statt. Ich hab noch Karten übrig. Willst du mitkommen? Dann lernst du auch gleich die anderen Kollegen kennen!«, überfuhr er mich. Perplex starrte ich ihn an. Bisher waren die Kollegen hier nicht gerade freundlich gewesen. Agent Firestone bewegte etwas unbehaglich die Schultern.


    »Ich weiß, wir hatten keinen guten Start.«


    »Naja«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Dass ich eigentlich im Rang über den meisten hier stand, hatte nicht gerade zu einem herzlichen Willkommen beigetragen. Derzeit machte ich allerdings dieselben Arbeiten wie jeder andere Agent hier.


    »Komm schon Carter, gib dir einen Ruck und komm mit. Derzeit finden die Endausscheidungen der Regionalliga statt und dieses Jahr sind einige Talente dabei. Die Show wirst du so schnell nicht vergessen!« Ich gab mir einen Ruck.


    »Also gut! Ich bin dabei! Wann steigt die Party?«


    »Wir treffen uns um halb acht vor dem Haupteingang.« Ich sah aus dem Augenwinkel, wie David immer mehr in sich zusammensank. Der arme Kerl wurde nie eingeladen.


    »Ach, David, willst du auch kommen? Für dich hab ich auch `ne Karte«, wandte sich Kurt Firestone an den Frischling. Dessen Gesicht erstrahlte wie nach einer Atombombe, die soeben aufgeschlagen war. Er nickte eifrig mit dem Kopf und überschlug sich fast in seinen Dankesbezeugungen. Irgendwie erinnerte er mich an einen Wackeldackel. Diese lustigen Dinger hatte ich mal bei einem deutschen Ehepaar im Auto gesehen, das bei mir in der Nachbarschaft gewohnt hatte.


    Firestone rettete sich schließlich mit der Ausrede, dringend ein Telefonat führen zu müssen.


    »Agent Carter, ist das nicht toll? Wir gehen zu einem Boxkampf! Bei den Ausscheidungen soll es immer recht heiß zugehen und die Fäuste fliegen nur so!«, quiekte David und tänzelte durch die kleine Küche. Ich verdrehte die Augen. Ich hasste Boxen! Da schlugen sie sich sinnlos gegenseitig die Köpfe ein, prügelten sich grün und blau. Und für was? Irgendeinen Titel? Ich verstand es einfach nicht. Ich bevorzugte guten alten amerikanischen Baseball. Aber was tat man nicht alles, um gut mit den Kollegen auszukommen? Seufzend ging ich wieder an die Arbeit.


    ***


    Am Abend saß ich auf der Couch und guckte irgendeine hirnlose Krimireihe an. Wenn wir tatsächlich solche Gerätschaften im Labor oder diese Technik, wie sie da gezeigt wurde, zur Verfügung hätten, wäre unsere Aufklärungsrate auch um einiges höher. Leider kam nichts anderes. Die Flasche Bier, die ich mir gönnte, war auch schon lauwarm und schmeckte umso bitterer. Trotzdem trank ich sie aus. Hatte ja eh nichts anderes zu tun.


    Meine Familie sah ich recht selten, nicht nur wegen meines Berufs. Sie hatten mein Coming-out nicht gut verkraftet. Seit jenem denkwürdigen Tag herrschte eine frostige Stimmung zwischen mir und meinen Eltern. Mein älterer Bruder sprach seitdem kein Wort mehr mit mir. Einen Freund hatte ich auch nicht. Die wenigen Beziehungen, die ich eingegangen war, endeten immer gleich und waren recht kurz.


    Ich seufzte, schaltete den Fernseher aus, legte die Fernbedienung auf das Gerät, schnappte mir die Flasche und ging in die Küche. Das Altglas stellte ich in die kleine Abstellkammer in eine kleine Box, die ich morgen auf dem Weg zur Arbeit mitnehmen und leeren würde. Die Küche war blitzblank gewienert, wie ich es liebte. Auf dem Weg ins Schlafzimmer fiel mir noch ein, dass ich für morgen Abend Klamotten raus legen musste, die ich auch mitnehmen wollte. Sollte ich ausnahmsweise einmal nicht pünktlich Feierabend machen können, würde ich mich im Büro umziehen.


    Ich suchte also eine Designerjeans aus dem Schrank heraus und ein dazu passendes blaues Hemd. Sinnierend blickte ich auf die dazu passende Krawatte. Trug man zu so einem Anlass Krawatte? Ich war mir nicht sicher. Bisher hatte ich jeden Boxkampf gemieden. Ich packte es mit in die Kleiderhülle, sicher war sicher. Ich würde es bei den anderen ja sehen, was angemessen war. Noch ein kurzer Stopp in der Dusche, Zähne putzen und dann ab ins Bett.


    Am Morgen stand ich vor dem Spiegel und musterte mein Gesicht. Sollte ich oder sollte ich nicht …? Ne, lieber nicht. Ich beließ den Dreitagebart, wie er war. Durch das Blond sah es nicht einmal schlecht aus. Und es lenkte ein wenig von den dunklen Augenringen ab, die durch das Blau meiner Augen noch betont wurden. Aber mit dem Bart wurde der Blick eher woanders hingelenkt. Noch kurz ein wenig die Haare gestylt und ich war auf dem Weg zur Arbeit.


    ***


    »Agent Carter, sind Sie auch so aufgeregt?« Keine Ahnung, zum wievielten Mal mich David das schon fragte. Ich gab ihm keine Antwort. Wieso auch? Der Frischling plapperte für zwei und aufgeregt war er wie eine Horde Cheerleader, die vom Footballkapitän zu einer exklusiven Party eingeladen worden war. Kopfschüttelnd widmete ich mich der letzte der Akten, die für heute auf meiner Agenda gestanden hatten.


    »David, bitte. Klemm dich ans Telefon und frag im Archiv nach, wie viele Akten noch zu bearbeiten sind«, bat ich ihn, nur damit er endlich den Mund hielt. Ich wusste, wie viele es noch waren, aber das musste er ja nicht wissen. Kein Wunder, dass keiner der anderen Agenten es lange mit David ausgehalten hatte. Er schien ständig Hummeln im Hintern zu haben, quasselte ununterbrochen und stellte sich manchmal reichlich ungeschickt an. Kaffee kochen konnte er auch nicht.


    Damit er mir nicht den letzten Nerv raubte, hatte ich ihm am Anfang unserer Zusammenarbeit ein paar Akten gegeben und ihn gebeten, Profile der Opfer zu erstellen und mögliche Szenarien, was passiert sein könnte, basierend auf den wenigen Infos, die wir hatten, zu erstellen. Ich war von dem Ergebnis verblüfft gewesen, und es hatte mich in zwei Fällen weiter gebracht. Diese waren inzwischen neu aufgerollt worden und wurden von anderen bearbeitet. Bei einem standen sie wohl kurz vor dem Durchbruch.


    Seitdem ertrug ich ihn besser. Er war neu in diesem Geschäft, aber er hatte was auf dem Kasten. Da konnte ich auch seinen jugendlichen Übermut ertragen. Auch die anderen hier waren seitdem besser auf ihn zu sprechen, wie man an der Einladung merkte.


    »Agent Carter, es sind noch etwa 125 Akten, soll ich Ihnen ausrichten und dass Sie das wohl verdammt genau wüssten. Agent Meyer aus dem Archiv klang gar nicht amüsiert!«, platzte David wieder ins Büro. Gefrustet schlug ich die Akte zu, die vor mir lag, und erhob mich. Erwartungsvoll guckte David mich an und wartete.


    »Geh dich fertigmachen, in anderthalb Stunden treffen wir uns mit den anderen!«, wies ich ihn an. Ein Jubelschrei ertönte, und er war schneller verschwunden, als ich »Verdammt« sagen konnte. Seufzend drehte ich mich wieder um und ging an den Schreibtisch, räumte noch etwas auf. Ich hasste Chaos. Ich ordnete die Akten, richtete sie an der Kante des Tisches aus, fuhr ordnungsgemäß den Computer herunter, schob den Stuhl unter den Tisch und griff mir mein Sakko.


    Ein letzter prüfender Blick, ob wirklich alles an seinem Platz lag, dann ging ich zum nächstgelegenen Diner. Ich gönnte mir eine Tasse richtigen Kaffee und ein Sandwich. Wie ich den Abend überstehen sollte, wusste ich immer noch nicht. Nur den Kollegen zuliebe ging ich hin. Die standen da voll drauf. Ich wäre lieber in einen Club gegangen, um Dampf abzulassen und eventuell sogar einen Twink in den Darkroom geschleppt, als dabei zuzusehen, wie zwei erwachsene Kerle aufeinander eindroschen. Nachdem ich halbwegs satt war, ging ich noch einmal ins Büro zurück und zog mich um, zupfte an meinen Haaren und machte mich dann auf den Weg zum Alamodome.


    ***


    Erste Reihe! Verdammt aber auch! Ich saß in der ersten Reihe und hatte einen wunderbaren Blick auf das Geschehen. Vier Duellanten – ich hatte keine Ahnung, wie man sonst das nennen könnte - hatten bereits ihre Runde hinter sich.


    Meine Kollegen benahmen sich wie kleine Kinder, hüpften auf und ab, riefen, johlten, feuerten ihren jeweiligen Favoriten an. Auch David bildete keine Ausnahme.


    »In der nächsten Runde finden sich ein: Der Dampfhammer Diego Santos uuuunnnnnd der Hulk, Michail Navarre!«, verkündete der Sprecher im Ring und setzte immer wieder Kunstpausen ein, wohl um die Stimmung noch mehr anzuheizen. Ich war nur genervt. Ich hatte bereits die dritte Flasche Bier in der Hand. Ein Besuch im Club wurde immer wahrscheinlicher. Ich musste nur noch schauen, wie ich möglichst unauffällig von hier verschwinden konnte, ohne die Kollegen vor den Kopf zu stoßen.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Ring. Die beiden Gegner standen schon drin und beäugten sich misstrauisch. Ein Gong ertönte und der Tanz begann. Sie umkreisten sich, tauschten kleine Faustschläge aus, erprobten den anderen. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an einen Tanz, dessen Regeln ich nicht verstand und dessen Rhythmus ich nicht folgen konnte. Allerdings zog der eine meinen Blick magisch an. Irgendetwas an ihm faszinierte mich, dabei gehörte er nicht zu meinem bevorzugten Beuteschema. Er war groß, vielleicht so um die 1 Meter neunzig. Die Muskeln auf seinem nackten Oberkörper spielten unablässig, während er versuchte, den Schwachpunkt seines Gegners zu finden.


    Er hatte rabenschwarzes Haar, das ihm bis etwas über den Nacken reichte, und durch ein Lederband zusammengehalten wurde. Er hatte schwarze Augen, wenn ich das richtig gesehen hatte. Sicher war ich mir aber nicht. Das faszinierendste aber war der Drache, der von der Schulter bis auf die Brust über seinen Rücken tätowiert war,. So was hatte ich noch nicht gesehen. Er wirkte lebendig, wenn der Boxer sich bewegte und mit den Muskeln spielte. Fast konnte man meinen, er würde vom Rücken springen und sich in die Lüfte erheben. Jetzt ging es richtig los im Ring. Schlag auf Schlag folgte, es wurde geblockt, ausgewichen. Der Schwarzhaarige tänzelte, blieb nie stillstehen, was seinen Gegner wohl aus dem Konzept brachte.


    »Carter, Mund zu, es zieht!« Ein Ellenbogen wurde mir in die Rippen gestoßen, nicht gerade sanft. Abrupt kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Firestone beobachtete mich amüsiert. Ich rieb mir die Rippen, als plötzlich der Lärm anschwoll, ein Schrei »Achtung!« ertönte und plötzlich wurde ich von einem tonnenschweren Gewicht vom Stuhl gerissen und knallte mit voller Wucht auf den Rücken, wobei ich mir auch noch heftig den Kopf anschlug. Wer zum Teufel hatte mir Watte in den Kopf gestopft? Und wo kamen die Sterne her? Auch das Schwarz, das auf mich zuraste, war mir nicht geheuer.


    Abrupte Stille und Dunkelheit umfingen mich und dann wusste ich nichts mehr.

  


  
    Diego


    »In der nächsten Runde finden sich ein: Der Dampfhammer Diego Santos uuuunnnnnd der Hulk, Michail Navarre!« Gott, ich hasse diesen Spitznamen!, dachte ich, als ich mit Musik unterlegt zum Boxring durchging. Ein paar Schläge in die Luft, doch das Publikum reagierte verhalten. Dampfhammer! Lächerlich! Ich hab‘ Joe doch gesagt, dass man mich mit »Der Drache« ankündigen soll!


    Michail war nun auch in seiner Ecke angekommen. Siegessicher grinste er mich an. Letztes Jahr hatte er mich schon einmal besiegt, doch heute würde das nicht passieren. Ich hatte hart trainiert seitdem, härter und länger als schon zuvor. Joe zog mir den schwarzen Mantel von den Schultern und schob mir den Schutz für das Gebiss in den Mund.


    »Konzentrier‘ dich, Diego! Du kennst seine Schwächen! Du weißt, wie du ihn besiegen kannst! Aber sei nicht leichtsinnig. Teste unsere Taktik in den ersten beiden Runden aus, dann können wir immer noch umsteigen«, sagte er eindringlich. Ich nickte nur. Sprechen war mit dem Gebissschutz unmöglich. In der Mitte des Rings traf ich mit Michail zusammen. Kurzes Zusammenklatschen unserer Handschuhe und ein paar Worte des Ringrichters. Ich blendete alles aus. Die Zuschauer, die Trainer. Es gab nur noch meinen Gegner und mich.


    In der ersten Runde versuchte ich meine Chancen auszuloten. Michail tänzelte wie ein unruhiges Pferd, während ich immer versuchte so stabil wie möglich zu stehen. Er versuchte, mich mit ein paar Schlägen aus meiner Deckung zu locken, doch er kam nicht durch. Ein paar Mal streifte er mich - nichts, das mich ernsthaft in Bedrängnis gebracht hätte. Doch ich spürte, dass er nervös war und längst nicht so siegessicher, wie er gewirkt hatte. Ein paar schnelle Schläge rechts und links auf seinen Körper, um ihn aus der Reserve zu locken. Da! Er versuchte mich zu treffen und vernachlässigte seine Deckung. Jetzt der finale linke Haken auf den Kopf. Seine Arme sanken für einen Moment nach unten, ich legte nochmal nach. Michail taumelte einen Schritt zurück, schüttelte benommen den Kopf. Noch ein paar solcher Treffer und er war in der nächsten Runde k. o. Die erste Runde wurde durch das Läuten beendet.


    Ich spuckte das Gebissteil aus, Joe spritzte mir etwas Wasser in den Mund und übers Gesicht.


    »Weiter so, Diego! Michail macht es nicht lang. Nicht müde werden!« Ich fühlte mich wie ein Stier, der für seinen Kampf zurückgehalten wurde, und scharrte förmlich mit den Hufen, um diesen Angeber fertigzumachen. Nur zu genau hatte ich noch die Worte bei unserer letzten Begegnung im Kopf: »Sie hätten dich besser als den »Waschlappen« angekündigt!«


    Die zweite Runde wurde eingeläutet. Michail hatte sich leidlich erholt in der kurzen Pause, also ging ich sofort in die Vollen. Er versuchte zwar, meine Abwehr zu durchbrechen, doch ihm gelangen kaum Treffer. War ich vorher noch ruhig gestanden, jagte ich ihn nun durch den Ring, tanzte um ihn herum, als wäre es nichts. Allerdings hatte Michail einen härteren Schädel als gedacht. Auch die zweite Runde hielt er durch, ohne dass er angezählt werden musste. Die Stimmung um uns herum kochte. Plötzlich jubelten Leute für mich, feuerten mich lautstark an. Typisch. Kaum war man halbwegs gut, hatte man Fans. Doch diese konnten auch nach der nächsten Runde ebenso Michail anfeuern. Als Boxer konnte man die Gunst des Publikums sehr schnell verlieren. Das Nummerngirl mit der »3« zwinkerte mir eindeutig zu, doch ich ignorierte es.


    Michail stand auf unsicheren Beinen, das registrierte ich gleich zu Beginn der Runde. Ich durfte ihn jetzt keine Sekunde ausruhen lassen, dann hätte ich ihn geknackt und konnte im Finale um die Regionalmeisterschaft kämpfen. Ich würde es all den Promotern zeigen, die meinten, ich wäre mit 24 zu alt, um noch Profi zu werden! Meine Fäuste handelten, als wären es eigenständige Wesen. Michail klammerte sich mit seinen Boxhandschuhen an mir fest um sich ausruhen, doch der Ringrichter trennte uns mit harschen Worten.


    Da traf mich ein Blick aus irgendwie sehr irren Augen. Michail starrte mich an, als wäre er in der Lage, mich mit seinem Blick zu töten. Da setzte sich der muskulöse Körper in Bewegung. Schneller und gefährlicher als eine Dampfwalze. Er wollte mich nicht mit den Fäusten treffen, sondern mich niedermähen! Bevor irgendjemand reagieren konnte, stürzte sich Michail auf mich und kein Boxmanöver konnte mir jetzt helfen. Er drängte mich gegen die Seile, trat mit den Füßen nach mir, drückte mir die Boxhandschuhe gegen den Hals, schnürte mir die Luft ab.


    Der Typ war verrückt geworden! Eindeutig verrückt! Und er ließ sich auch nicht vom Ringrichter davon abhalten. Mit aller Kraft stieß ich ihn von mir, doch er kam gleich wieder auf mich zu. Diesmal reagierte ich auf die einzige Art, die mir einfiel. Ich wich nach links aus, nutzte Michails Schwung und mit einem Mal flog er über die Seile aus dem Ring.


    Nach Atem ringend sank ich auf die Knie. Die Zuschauer tobten und waren restlos begeistert. Doch ich blendete den Lärm aus, der um mich herrschte. Ich hatte eindeutig nicht nach den Regeln geboxt. Eigentlich hätte ich disqualifiziert werden müssen. Meine einzige Hoffnung war, dass die Punktrichter entschieden, dass Michail zuerst die Regeln gebrochen hatte.


    Diego Santos, du bist eindeutig der größte Idiot, der hier rumläuft! Du hast deine Chance verspielt!, brüllte ich mich in Gedanken an.


    Ich ließ es zu, dass Joe mich hochzog und mir zu trinken gab. Er sagte irgendetwas, aber ich blieb apathisch. Am Rande bekam ich mit, dass Michail irgendwie auf einen Zuschauer der ersten Reihe gefallen war und diesen ausgeknockt hatte. Er selbst war nicht verletzt. Wenigstens etwas. Trotzdem hätte mir das nicht passieren dürfen. Ich hätte nicht einen auf Wrestling machen dürfen, auch wenn mein Gegner ausrastete. Ich hatte hier im Ring zu bleiben, bis die Entscheidung des Ringrichters und der Punktrichter fiel, aber ich hätte mich lieber in einem tiefen Loch verzogen. Morgen würde ich die Boxhandschuhe an den Nagel hängen. Ausgeträumt.


    Die Leute am Großmarkt würden sich freuen. So konnte ich längere Schichten schieben. Zähneknirschend bemerkte ich, wie Michail, noch immer etwas benommen, neben mir in den Ring bugsiert wurde. Gleich würde mir der Ringrichter den Todesstoß versetzen, ich starrte auf den Boden. Wenigstens musste außer Joe niemand, der mir nahe stand, diese Blamage erleben. Ich suchte eben in jeder Situation etwas Positives, auch wenn es gerade nichts Positives gab.


    Joe löste die Boxhandschuhe von meinen Händen, ich strich mir schnell übers Haar, richtete das Lederband. Ich muss dringend zum Friseur, die langen Fransen nerven!, dachte ich, während die Kämpfer in die Mitte des Rings gerufen wurden. Der Ringrichter griff sich mein rechtes Handgelenk. Ich hätte gerne Watte in meine Ohren gestopft, um die folgenden Worte nicht zu hören.


    »Wegen eines schweren Regelverstoßes haben wir entschieden, Michail Navarre zu disqualifizieren. Sieger ist somit Diego Santos!« Mein rechter Arm wurde hochgerissen und der Jubel der Menge überspülte die Arena. Joe fiel mir um den Hals.


    »Du hast es geschafft! Genial!«


    Ich konnte es zuerst nicht richtig begreifen, was hier passiert war. Dann blitzte die Erkenntnis in mir auf. Es war nicht vorbei! Ich war noch im Spiel und wie!


    »Wie fühlen Sie sich jetzt, Mr. Santos?«, fragte mich ein Reporter der Lokalpresse, nachdem er ein Foto von mir gemacht hatte.


    »Ich hätte lieber einen ehrlichen Kampf gehabt«, gab ich zu.


    »Trotzdem fühlt es sich gut an, um die Meisterschaft zu kämpfen.«


    »Wissen Sie, wie es dem Zuschauer geht, auf den Navarre gefallen ist?«


    Stimmt. Da war was. Ich ließ den Reporter stehen und eilte verschwitzt, wie ich war zur ersten Zuschauerreihe. Um den Platz herum herrschte Chaos. Zwei Sanitäter versuchten einen fluchenden Mann dazu zu bringen, sich auf eine bereitstehende Trage zu legen.


    »Mit mir ist alles klar!«, schimpfte der blonde Mann, obwohl er sich einen Eisbeutel an die Stirn presste und das Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


    »Bitte, Mister. Wir müssen Sie untersuchen. Sie waren mehrere Minuten bewusstlos!« Einer der Sanitäter griff ihn am Arm.


    »Bitte, Sie müssen ins Krankenhaus und geröntgt werden!«


    »Mr. Carter seien Sie doch vernünftig! Es könnte doch etwas Ernstes sein!«, mischte sich nun auch noch ein dunkelgelockter junger Mann ein.


    »Misch' dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen, David!«, fauchte der Ältere zurück. Da hatte ich ja was angerichtet! Ich bahnte mir den Weg durch die Schaulustigen.


    »Ich erledige das«, sagte ich kurzerhand und hob den zeternden Mann auf meine Arme.


    »Was zum Teufel soll d …?«, setzte er an, verstummte jedoch bei meinem Anblick. Jedoch nur für kurze Zeit.


    »Lassen Sie mich sofort runter! Wegen Ihrer Aktion geht es mir überhaupt so beschissen! Wenn Sie das nächste Mal vorhaben, jemanden aus dem Ring zu katapultieren, gehen Sie vorher sicher, dass Sie niemanden treffen!« Gott, der Typ hörte und hörte nicht auf zu schimpfen, bis wir bei der Sanitätsstation der Arena waren. Ich achtete irgendwann schon nicht mehr darauf, was er sagte, doch ich war gefesselt von seinen blauen Augen. Und der Mund eignete sich bestimmt auch gut zum Küssen, sofern der Kerl jemals still war.


    Das Gebrabbel war wie ein nicht enden wollendes Summen an meinem Ohr. Es ging weiter, selbst als der Arzt seinen Kopf nach Verletzungen abtastete. Ich wollte mir fast schon die Hände auf die Ohren pressen, doch ich vermutete, dass selbst das keinen Nutzen hatte.


    »Klappe, Mann!«, fuhr ich den Mann an.


    »Es tut mir leid, okay? Ich wollte Sie nicht verletzen, aber es ist nun einmal passiert!« Tatsächlich verstummte der Kerl und sah mich aus großen Augen an. Himmel, diese Augen! Da wurden einem glatt die Knie weich.


    »Mr. Carter?« Der Arzt forderte wieder Aufmerksamkeit.


    »Wir müssen Sie leider ins Krankenhaus bringen. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie eine leichte Gehirnerschütterung. Ich möchte aber mit ein paar Röntgenaufnahmen ausschließen, dass sich irgendwo in ihrem Hirn ein Blutgerinnsel bildet.«


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Leider ja.« Die Widerstandskraft von meinem Opfer war anscheinend langsam erschöpft und er ließ sich auf die Liege schnallen.


    »Mr. Carter! Soll ich mitfahren?« Der Mann, der vorhin David genannt worden war, kam angestürmt.


    »Nein, David! Ich werde bestimmt heute noch entlassen! Wir sehen uns Morgen wie immer«, wimmelte Mr. Carter den jungen Mann ab.


    »Wohin bringen Sie ihn?«, wollte ich von dem Arzt wissen, während die Trage in einen Krankenwagen verfrachtet wurde.


    »Ins St. Matthews gleich um die Ecke. Wollen Sie mitfahren?«


    »Nein danke. Ich komme dann nach.«

  


  
    Alan


    Meine Laune war endgültig im Keller, mein Kopf tat höllisch weh und zu allem Überfluss hatte mich dieser Boxer einfach auf seine Arme gehoben und davongetragen wie eine bescheuerte Jungfrau in Nöten, die gerettet werden musste.


    Ich wusste, warum ich Märchen hasste.


    David war Gott sei Dank verschwunden. Den hätte ich jetzt nicht auch noch ertragen.


    Leider hatten sämtliche anwesende Kollegen meinen wenig ruhmreichen Abgang mitbekommen und würden sich garantiert morgen das Maul zerreißen.


    In der Notaufnahme herrschte Betrieb wie auf einem Jahrmarkt, ein ständiges Kommen und Gehen. Ich wurde ohne viel Federlesens geröntgt und erhielt dann die Anweisung, liegen zu bleiben, bis der Arzt die Bilder ausgewertet hätte und Zeit für mich hatte.


    »Mr. Carter ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Der Vorhang wurde beiseite gezogen und David lugte herein.


    »Hatte ich nicht gesagt, du sollst nach Hause gehen?«, blaffte ich und schwang die Beine von der Liege. Verdammt, mir platzte gleich der Schädel und schwindlig war mir auch, aber hier würde ich nicht bleiben. Ich hasste Krankenhäuser.


    »Ich fahre Sie nachher nach Hause. Ich denke nicht, dass Sie selbst fahren sollten!«, klärte David mich altklug auf. Ich verdrehte die Augen und gab nach. Irgendwie hatte er ja recht.


    »Dann mach dich mal nützlich und besorge mir einen Kaffee!«, wies ich ihn an und David verschwand wieder hinter dem Vorhang.


    Ich brauchte doch nur dieses bescheuerte Papier, das ich gehen konnte.


    Genervt blickte ich mich um. Links und rechts ein Vorhang, wo andere Patienten der Notaufnahme auf die Auswertung ihrer Daten warteten.


    Erneut wurde der Vorhang beiseite gezogen und vor mir stand dieser Boxer.


    Die Wut kochte wieder hoch.


    »Was wollen Sie denn hier?«, knurrte ich und winkte mit der Hand, um ihm zu sagen, dass er verschwinden sollte.


    Er stellte sich zu mir an die Liege, musterte mich intensiv.


    »Was denn? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«, blaffte ich ihn an. Er war viel zu dicht. Ein herber männlicher Geruch stieg mir in die Nase. Ich nahm auch Schweiß wahr, aber das eher am Rande.


    Verdammt roch der Kerl gut.


    Ich merkte, wie mir das Blut in Richtung Süden schoss.


    »Mr. Carter, Ihr Kaffee!«


    David war meine Rettung.


    »Mr. Santos, was für eine Ehre, Sie hier anzutreffen! Sie haben einen wirklich guten rechten Haken. Wie Sie diesen Kerl fertiggemacht haben! 1A! Was machen Sie hier eigentlich?«


    Typisch David.


    Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Becher. Santos war schneller, er nahm den Becher und schüttete ihn in das nächstgelegene Waschbecken.


    »Hey, was soll das? Sind Sie noch zu retten? David, nochmal!«, bellte ich und stand auf. Keine so gute Idee, der Schwindel schlug noch härter zu als im Sitzen.


    Eine große Hand griff blitzschnell zu und stützte mich, nötigte mich zum Setzen.


    »Kaffee bei einer Gehirnerschütterung?« Fragend zog Santos eine Augenbraue hoch.


    »Noch einmal: Was geht Sie das an?«, schimpfte ich und hielt mir dann den Kopf. Eine Zwergenarmee mit Vorschlaghämmern hatte beschlossen, eine Nachtschicht einzulegen.


    »Ich heiße Diego Santos und wollte mich entschuldigen«, sagte er und zuckte mit den breiten Schultern.


    Ich knurrte nur.


    »Der Brummbär heißt Alan Carter und beachten Sie ihn einfach nicht. Wenn er gereizt ist, knurrt und bellt er gern, aber er beißt nicht.«


    David!


    »Du kannst dir morgen deine Versetzungspapiere bei mir abholen!«, blaffte ich und stand wieder auf, griff nach dem Becher, den David mir hinhielt, und brachte mich mitsamt Becher mit einer schnellen Drehung außer Reichweite von Diego Santos.


    Ich schloss die Augen und zog genießerisch den Kaffeeduft durch die Nase.


    Als ich den ersten Schluck nehmen wollte, wurde mir erneut der Becher weggenommen.


    »Mr. Carter, Sie haben eine Gehirnerschütterung, sollten dort drüben«, ein ausgestreckter Zeigefinger des Schwesterdrachen zeigte auf die Liege, »liegen und was tun Sie? Stehen in der Gegend rum und wollen sich mit Kaffee umbringen. Das Koffein treibt den Blutdruck in die Höhe und damit wiederum das Risiko eines Blutgerinnsels. Hinlegen! Aber sofort!«


    Fassungslos sah ich die zweifellos hübsche Brünette an. Sie wirkte so klein und zierlich.


    »Mr. Carter, ich warte!«, keifte sie und griff nach meinem Ellenbogen.


    Jetzt wurde es mir eindeutig zu bunt.


    »Finger weg!«, zischte ich und klaute den Becher zurück. »Entweder, Sie schaffen auf der Stelle einen Arzt her, der mir die Papiere gibt, oder ich bin weg. Und, Herzchen, noch einmal Hand an meinen Kaffee, und Sie werden sich wünschen, mir nie begegnet zu sein!«


    »Und Sie wollen den nach Hause fahren und auf ihn aufpassen?«, hörte ich Santos Stimme und drehte mich um. Den Drachen ignorierte ich einfach. Wutschnaubend verschwand sie hinter dem nächsten Vorhang.


    David unterhielt sich mit dem Boxer. Scheinbar über mich.


    »Kleiner, überlassen Sie mir das«, sagte Santos gerade an David gewandt.


    »Auf mich muss niemand aufpassen!«, ging ich dazwischen. Ich war erwachen und brauchte keinen Babysitter.


    »Ich denke doch!«, schaltete sich jemand Neues dazu. Der Vorhang wurde wieder beiseite gezogen – warum ließen sie den nicht gleich offen?- und ein Arzt stellte sich neben David und Santos.


    »Wurde auch mal Zeit!«, knurrte ich.


    »Mr. Carter, Sie haben eindeutig eine Gehirnerschütterung, aber laut Röntgenaufnahmen kein Gerinnsel oder Sonstiges. Sie haben Glück gehabt. Was mir eher Sorgen macht, ist die Ohnmacht, die nicht gerade kurz gewesen ist. Wir werden Sie zur Beobachtung hier behalten.«


    Ich glaubte, mich verhört zu haben!


    »Auf gar keinen Fall!«, tobte ich und kippte den Kaffee in einem Zug herunter. Soweit kam es noch!


    Ich zerquetschte den Becher in der Hand, sonst wäre ich wahrscheinlich auch den Arzt losgegangen.


    »Ich gehe nach Hause, ob es Ihnen passt oder nicht!«


    »Mr. Carter …«, setzte der Arzt erneut an, doch ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen und unterbrach ihn: »Ich gehe! So oder so! Also her mit den Papieren!«


    Fordernd streckte ich meine Hand aus.


    »Haben Sie jemanden, der im Notfall für Sie da ist?«, fragte der Arzt und beobachtete mich genau.


    Nein, da war niemand, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


    Santos und David standen daneben und hatten dem Schlagabtausch scheinbar interessiert zugehört.


    »Doc, ich fahre ihn nach Hause und passe auf ihn auf. Sie müssen mir nur sagen, worauf ich achten soll«, mischte Santos sich jetzt ein und warf mir gleichzeitig einen warnenden Blick zu. Also hielt ich den Mund.


    Wenn das seine Art war, sich zu entschuldigen, indem er mich hier raus brachte und nach Hause fuhr, sollte es mir Recht sein.


    »Kommen sie mit, ich sage ihnen, was Sie wissen müssen!«


    Und schon waren der Boxer und der Arzt verschwunden.


    Ich wandte mich an David.


    »Wie du siehst, ist alles in Ordnung. Du kannst also nach Hause fahren.«


    Er nickte, wünschte mir alles Gute und zog endlich ab.


    Der Drachen kam vorbei und drückte mir mit finsterem Blick die Papiere in die Hand.


    »Schonen Sie sich. Sollte ihnen schlecht werden oder Sie sich übergeben, kommen Sie wieder her!«, wies sie mich an und rauschte an mir vorbei.


    Ich knurrte und verließ die Notaufnahme.


    Draußen im Wartebereich empfing Santos mich und deutete mit dem Kopf auf die Tür.


    Wortlos folgte ich ihm.


    Draußen angekommen packte er meinen Ellenbogen und zog mich zum Parkplatz.


    »Hey, Santos, danke für Ihre Hilfe, aber ab hier komme ich allein klar!«, rief ich und stemmte die Füße in den Boden.


    Unbeeindruckt schleifte er mich hinter sich her bis zu einem verbeulten Pick-up, schloss die Tür auf und schubste mich hinein.


    Bevor ich reagieren konnte, schloss er die Tür, stieg auf der Fahrerseite ein und gab kurz darauf Gas.


    »Wohin?«


    Nur ein Wort.


    Ich gab mich geschlagen. Mein Kopf brachte mich bald um und für Streitereien hatte ich momentan kaum noch Energie. Also gab ich ihm meine Adresse.
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